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Für Kasper,  
den treuesten Gefährten





Yes, it’s a good day for singing a song,
And it’s a good day for moving along;

Yes, it’s a good day, how could anything go wrong
A good day from morning till night

Yes, it’s a good day for shining your shoes,
And it’s a good day for losing the blues;
Everything to gain and nothing to lose,

Cause it’s a good day from morning till night

I said to the Sun, »Good morning sun,
Rise and shine today«,

You know you’ve gotta get going
If you’re gonna make a showing

And you know you’ve got the right of way

’Cause it’s a good day for paying your bills;
And it’s a good day for curing your ills,

So take a deep breath and throw away your pills;
’Cause it’s a good day from morning till night

(Peggy Lee, It’s a Good Day)
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Vorwort

»Wir müssen reden.«
Nach so einer Gesprächseinleitung folgt unweigerlich 

etwas Unangenehmes. Ich weiß das sehr wohl, und des-
halb mag ich jetzt nicht so gern mit Torsten, meinem 
Mann, reden. Also über Probleme reden. Ansonsten rede 
ich gern und viel, darüber, dass irgendjemand nicht die 
Waschmaschine ausgeräumt hat, der Nachbar Plastiktüten 
in den Papiermüll schmeißt und die Mathelehrerin unseres 
Sohnes eine hundsgemeine … Sie wissen schon.

»Wir müssen reden.« Ach nee, lass mal, denke ich. Ich 
weiß doch, jetzt kommen Dinge auf den Tisch, über die 
ich alles andere tun will als reden. Verdrängen, vergessen, 
leugnen.

In letzter Zeit sagt Torsten den Satz sehr oft. »Wir müs-
sen reden.« Und ich ahne, ich komme nicht darum herum. 
Um die ganz große Aussprache.

Nun ist es beileibe nicht so, dass wir gar nicht miteinan-
der reden. Torsten und ich tauschen uns eigentlich perma-
nent aus und sind in den grundlegenden Dingen – Politik, 
Essen und Trinken, Kinder- und Hundeerziehung – häu-
fig einer Meinung. Und darum drehen sich dann auch un-
sere Gespräche – um Beruf und Kinder, Freunde und Fa-
milie und manchmal um Trump und den Brexit.

Mir reicht das eigentlich, ich bin eher pragmatisch und – 
das glaube ich zumindest – im Großen und Ganzen recht 
glücklich mit diesem unserem Leben. Dass ich in dieser 
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Hinsicht einer großen Illusion erlegen bin, weiß ich heute, 
und diese Erkenntnis habe ich Torsten zu verdanken, aber 
dazu später.

»Wir müssen reden«, sagt mein Mann, und weil ich nur 
freundlich, aber abwesend nicke, schiebt er den Satz »Ich 
habe eine Freundin« hinterher.

Ich starre Torsten an. Zwanzig Jahre sind wir verheira-
tet, und das, was er da eben gesagt hat, hat er doch nicht 
wirklich gesagt.

Oder?!

»Ich habe eine Freundin« – dieser Satz gehört in Bücher, 
in Filme, in andere Familien, aber nicht in mein Leben!

Mir schießt durch den Kopf, dass ich möglicherweise 
über ein neues Romanprojekt nachgedacht habe, schließ-
lich gibt es auch in meinen Geschichten die eine oder an-
dere Geschiedene, Betrogene, Verlassene. Aber die tiefen 
Sorgenfalten über dem traurigen Hundeblick meines Ge-
genübers kann ich nicht fehlinterpretieren.

Es stimmt.
Er hat es gesagt.
Gerade eben.
Hier in unserer Küche.
Mein Leben bricht auseinander.
Dabei kommt auf mich ohnehin ein Jahr der Zäsuren 

zu: Unsere Tochter wird achtzehn, macht Abitur und geht 
auf Weltreise. Danach beginnt sie ein Studium in einer an-
deren Stadt und zieht von zu Hause aus.

Ich werde fünfzig und möchte nach zwölf Büchern 
endlich einmal eine Schreibpause einlegen.

Eigentlich finde ich, das reicht an Umwälzungen für ein 
Jahr.
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Ich muss an meine Oma denken, die munter zu sagen 
pflegte: »Wenn du denkst, es geht nicht mehr, kommt von 
irgendwo ein Lichtlein her.« Nun, im Moment sieht es ein 
bisschen anders aus – Torsten hat eher den Strom ganz ab-
gedreht, und in meinem Dunkel leuchtet nicht einmal die 
kleinste Funzel.

Nun ist es nicht so, dass die Offenbarung meines Mannes 
ganz und gar überraschend kommt. Dass er eine Freundin 
hat, das schon. Aber dass in unserer Ehe nach zwanzig 
Jahren nicht mehr nur eitel Sonnenschein herrscht, das ist 
sogar an mir, der ganz großen Konfliktvermeiderin, nicht 
spurlos vorübergegangen.

Zwanzig Jahre Hamsterrad haben bei mir ihre Spuren 
hinterlassen. Ich habe für die Kinder gesorgt, mich um 
Haushalt und Haustiere gekümmert, Arzttermine im 
Kopf behalten und die Steuer gemacht.

Habe pausenlos gearbeitet, meinen Papa zu Grabe ge-
tragen und mich um meine Mama gekümmert. Freunde 
bekocht und den Motivationstrainer für meinen Mann ge-
geben.

Dabei bin ich dicker, grauer und müder geworden. Und 
zum Schluss war ich eine Frau, die ich selbst nicht mehr 
mochte.

Ein neues Leben wartet also. Ein Leben ohne Torsten. Wie 
geht das? Wie wird das sein? Eine Katastrophe? Nur, weil 
mein Mann mich verlassen hat?

Ich kenne doch diese simpel gestrickten Tränendrüsen- 
Filme, ich weiß genau, wie das läuft! Patente Frau wird 
von wohlhabendem, aber gefühlskaltem Ehemann hinter-
gangen und ums Geld gebracht. Steht da mit den drei Klei-
nen, lässt sich nicht unterkriegen, packt das Leben an und 
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jede Gelegenheit beim Schopf, wird mit selbst gekochter 
Marmelade reich und berühmt und ehelicht zum Schluss 
den netten Tierarzt von nebenan.

Marmelade einkochen, damit reich werden und den net-
ten Tierarzt ehelichen, kommt als Option für mich gerade 
nicht infrage, aber ich bin trotzdem nicht bereit zu akzep-
tieren, dass mein Leben plötzlich ins Tragische kippen 
soll.

Also haben wir geredet. Anschließend habe ich eine ein-
wöchige Schockstarre erlebt, eine ebenso lange Trauer-
phase, aber dann bin ich sehr schnell aufgewacht. Habe 
mich gefragt, ob denn jetzt wirklich alles den Bach runter-
geht. Ob ich das will. Heulen und streiten. Die besorgten 
und traurigen Gesichter unserer Kinder. Mich mit meinem 
Mann zerfleddern, den ich liebe und mit dem ich alt wer-
den wollte.

Muss das so sein? So enden? Was macht das mit mir?
Lasse ich mich von der neuen und zugegebenermaßen 

beschissenen Situation unterkriegen, oder schaffe ich es, 
die Sache mit heiler Haut zu überstehen? Mit ein bisschen 
»Ommm« und guter Laune ist das nicht wieder hinzubie-
gen, aber vielleicht könnte das ein Anfang sein?

Ich versuche, die Situation in einem anderen Licht zu 
sehen.

Trennung als Chance.

»Mama, du bist voll super«, sagen meine Kinder, nachdem 
ich ihnen verkünde, dass ich mich nicht unterkriegen las-
se. Da ist Torsten – mein Mann, ihr Vater – gerade mit sei-
ner Reisetasche aus der Tür gegangen. Zu seiner neuen 
Freundin. Ich traue meinen Worten selbst nicht so ganz, 
aber dass die Kinder an mich glauben und mir den Rücken 
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stärken, macht mir Mut. Ich will das schaffen. Und ich 
will es gut schaffen.

Mit fünfzig ein neues Leben wagen.
Kopfüber in die Zukunft!
Geht das?
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Bevor es losgeht

Oder: Ohne Sabine geht hier  
(fast) gar nichts

Es ist gerade einmal drei Jahre her, da besuche ich kurz vor 
Weihnachten mit meinen zwei besten Freundinnen Sabine 
und Julia einen Weihnachtsmarkt. Sabine ist wie ich ver-
heiratet und hat zwei Kinder. Ihr Mann Nils ist ein »sper-
riger« Typ, ich bemühe mich seit vielen Jahren, Sabine 
nicht spüren zu lassen, dass ich Nils nicht mag. Deshalb 
fällt es mir auch schwer, einigermaßen neutral zu bleiben, 
als sie Julia und mir, angefeuert vom Glühwein, von ihren 
Eheproblemen erzählt.

»So ein Sack!«, »Das geht ja mal gar nicht!«, »Das musst 
du dir nicht bieten lassen, nicht von dem!«, »Mädels, noch 
’nen Glühwein?«, »Dieser Arsch!« sind noch die harmlo-
seren Kommentare.

Sabine hat schon seit Längerem einiges auszuhalten, 
und wann immer ich sie besucht habe und Zeuge sein 
durfte, wie Nils sehr spät sehr schlecht gelaunt von der 
Arbeit kam, seine Aktentasche in die Ecke pfefferte, sich 
ein Glas Rotwein wie Wasser hinter die Binde kippte und 
Sabine wegen irgendwelcher Belanglosigkeiten anmecker-
te, war ich heilfroh, wenn ich in meine eigene Ehe-
Gemütlich keit zurückkehren durfte. So einen groben 
Klotz wie Nils hatte ich nicht zu Hause!

(In Gedanken spielte ich Torsten gern gegen Nils aus.
Gerade, wenn man mit seinem Partner ein bisschen un-

zufrieden ist, freut man sich ja, wenn andere – vermeint-
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lich – noch schlechter dran sind. Schadenfreude nennt man 
diesen unschönen Charakterzug, den ich bei anderen gar 
nicht mag, wenngleich ich selbst nicht dagegen gefeit bin.)

Nils war nicht ein klitzekleines Fünkchen romantisch, 
wohingegen Torsten mir Schmuck, Dessous und tolle Kla-
motten schenkte – Sachen, die ich nie getragen habe, weil 
sie meinen Geschmack nicht hundertprozentig trafen. Ge-
sagt habe ich nie etwas, weil ich nicht unromantisch wir-
ken wollte wie ein Klotz. Shame on me.

Nils brüllte in einem fort entweder Sabine oder die Kin-
der an. Mein Mann brüllte nur allein in seinem Büro (wo-
bei manches Mal auch etwas zu Bruch ging. Meine Lieb-
lingsteetasse zum Beispiel).

Nils trug im Urlaub offene Sandalen und kurze Hosen 
und das, obwohl weder seine Waden noch seine Füße ein 
angenehmer Anblick waren. Torsten dagegen legte großen 
Wert darauf, auch bei größter Hitze nichts zur Schau zu 
stellen, was die Augen anderer möglicherweise beleidigen 
konnte.

(Das änderte sich, als er sich ein Tattoo machen ließ. 
Plötzlich wollte er allen Ernstes Tanktops tragen! Rück-
blickend mache ich seine damals frische Affäre mit der um 
einiges jüngeren Frau dafür verantwortlich.)

Nils machte jedes Mal großes Theater, wenn Sabine einen 
netten Abend ohne ihn verbringen wollte – was selten ge-
nug vorkam. Torsten freute sich, wenn ich mich ohne ihn 
verabredete und fröhlich und angeschickert von meinen 
Mädelsabenden nach Hause kam. Das Komische war nur: 
Wenn Nils gemeinsam mit Sabine zu Freunden eingeladen 
war, kam er nicht mit und schickte sie allein los. Wenn er 
sie doch einmal begleitete, gab er sich ausgesprochen stof-
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felig, schlief manchmal sogar in der Gesellschaft ein, so-
dass Sabine sich wünschte, ihre Spaßbremse wäre zu Hau-
se geblieben.

Das allerdings hat Torsten mit Sabines Ex-Ehemann ge-
mein. Zu fünfzig Prozent unserer Einladungen musste ich 
allein gehen. Und meinen Mann halb gar entschuldigen.

(Heute denke ich: Was für ein Fehler! Wie blöd war ich 
eigentlich? Warum bin ich nicht allein hingegangen und 
habe gesagt, wie es ist: Torsten hat einfach keinen Bock!)

Aber Schluss mit Nils, um den geht es hier ja gar nicht. Sa-
bine meint allerdings, sie solle auch mal ein Buch über ihre 
Ehe und die Trennung schreiben. Das müsse dann aber 
ganz anders heißen!

Zurück zu jenem bemerkenswerten Winterabend.
Damals beschwert sich Sabine also über die Lieblosig-

keit in ihrer Ehe, völlig zu Recht, wie Julia und ich mei-
nen. Julia, die seit langen Jahren Single ist und trotz ihres 
unglaublich guten Aussehens und wunderbaren Charak-
ters einfach keinen Mann findet, wirft vorsichtig ein, dass 
sie sich nicht vorstellen könne, mit einem Mann wie Nils 
verheiratet zu sein. Dann sei sie schon lieber Single.

Sabine und ich sehen uns mitleidig an. Julia hat ja keine 
Ahnung! Was wir erleben, ist doch normal! Und wer will 
schon so ein trauriges Single-Dasein führen wie Julia? Da 
bleiben wir doch lieber verheiratet, machen so weiter wie 
bisher und lassen ab und zu bei den Freundinnen Dampf 
ab.

(Drei Jahre später  – also heute  – sind Sabine und ich 
Single, und Julia hat die Liebe ihres Lebens kennengelernt.)

Sabine kotzt sich also mal wieder so richtig aus, aber 
wie das immer so ist, wenn man seinen Ehemann vor an-
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deren in den Schmutz zieht, tut es einem mit erhöhtem 
Glühweinpegel auch wieder leid, und man verteidigt den 
Sack vor den Angriffen der Freundinnen. Der Abend auf 
dem Weihnachtsmarkt endet also wie gewöhnlich: Nils ist 
eigentlich ganz okay, und Sabine ist froh, dass sie ihn hat, 
und eigentlich liebt sie ihn ja auch.

Ich bin kaum zu Hause angekommen, da klingelt das 
Telefon: Sabine. Ihre Stimme schnappt über, und es klingt 
fast so, als würde sie hyperventilieren. Was sie sagt, haut 
mich dann auch aus den Latschen: »Ich hab Nils rausge-
schmissen! Er geht fremd – seit Jahren schon!«

Atemlos klärt sie mich auf. Als sie nach Hause kam, 
schlief Nils vor dem Computer. Sabine wollte das Ding 
ausstellen, doch dann sah sie, womit ihr Mann zuletzt be-
schäftigt war: Er chattete mit seiner Assistentin. Leider 
nicht beruflich. Sondern eindeutig privat. Sehr privat. 
 Sabine beugte sich über die Schulter ihres schnarchenden 
Mannes und scrollte sich durch den Chatverlauf. Was sie 
las, nahm ihr den Atem. Ihr Mann hatte offensichtlich 
schon seit Langem eine Affäre mit seiner Assistentin. So 
lange, dass die Beziehung deutlich über ein rein sexuelles 
Verhältnis hinausging.

Sabine weckte Nils  – sehr unsanft, darf man anneh-
men –, der Tropf gab schlaftrunken und verdattert alles zu 
und musste stante pede seine Siebensachen packen. Zwan-
zig Minuten später war er aus dem Haus, in das er nie wie-
der einziehen sollte.

Nach diesem Schockanruf brauche ich einen Schnaps und 
ein Gespräch mit meinem Mann. Auch Torsten ist fas-
sungslos. Dieser Nils! Wie feige! Was für ein Schwein! Der 
hat doch zwei Kinder, wie kann er nur! Ein One-Night- 
Stand ginge ja vielleicht noch durch, aber ein Doppel-
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leben – jahrelang! Torsten reagierte ebenso empört wie ich. 
Wir waren beide gleichermaßen schockiert über Nils’ in-
famen Vertrauensbruch, waren uns letztendlich aber einig: 
So richtig wunderte es keinen von uns. Nils war immer 
schon ein Sack gewesen.

Zu jener Zeit war Torsten schon seit ein paar Monaten mit 
seiner Freundin zusammen, und ich ahnte nicht, dass Sa-
bines Geschichte drei Jahre später mir selbst widerfahren 
sollte. Ich wusste damals nicht, dass ich auch mit einem 
ebensolchen Sack verheiratet war.

Sabine hat in der Zeit nach Nils’ Rausschmiss fast alles an-
ders gemacht als ich, daher kann sie meine Gelassenheit 
und gute Laune und das Gefühl der Befreiung nur zum 
Teil nachvollziehen. Ich dagegen verstehe die Streitlust, 
die Aggressionen nicht, mit denen sie ihrem Ex immer 
noch begegnet. Aber wir sind seit vierzig Jahren beste 
Freundinnen, sind im wahrsten Sinne des Wortes durch 
dick und dünn gegangen, und deshalb ist Sabine immer an 
meiner Seite und umgekehrt. Sie begleitet dieses Buch wie 
das kleine Teufelchen, das einem manchmal auf der Schul-
ter sitzt und böse Kommentare abfeuert. Sabine sorgt 
 dafür, dass ich mich manchmal an den Ohren ziehe und 
ermahne, nicht zu gütig mit Torsten ins Gericht zu gehen. 
Und nicht zu hart mit mir selbst.

Durch Sabine werde ich außerdem daran erinnert, dass ich 
mit meiner Geschichte nicht allein bin. Laut Statistischem 
Bundesamt wurde im Jahr 2015 jede dritte Ehe geschieden. 
Die durchschnittliche Dauer einer solchen Ehe lag bei 14,7 
Jahren  – Torsten und ich liegen immerhin knappe sechs 
Jahre darüber. Das Durchschnittsalter der geschiedenen 
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Männer lag hierbei bei 46,3 Jahren (Torsten ist nur wenig 
älter), das der Frauen bei 43,3 – ich liege also deutlich über 
dem Durchschnitt. Das kann man positiv interpretieren – 
hurra! Ich habe es länger geschafft! – oder auch ein biss-
chen schwarzsehen: Oje, ich bin älter als die anderen Ge-
schiedenen. Ich entscheide mich immer für das halb volle 
Glas und freue mich, dass wir – insbesondere ich – etwas 
länger durchgehalten haben.

Noch interessanter als die Anzahl der Scheidungen ist eine 
Studie über Grund und Häufigkeit von Seitensprüngen. 
Die Georg-August-Universität Göttingen hat das an 3334 
betrogenen Männern und Frauen untersucht. Teilgenom-
men haben 66 % Frauen und 34 % Männer – das spiegelt 
ungefähr das reale Verhältnis der Mann-Frau-Verteilung 
unter den Betrogenen wider.

Als Gründe für den Seitensprung werden an erster Stel-
le das Gesprächsverhalten der beiden Partner bei Proble-
men innerhalb der Partnerschaft genannt, an zweiter folgt 
die Art und Weise, in der der Partner negative Gefühle 
äußert, und an dritter Stelle schließlich – was wenig ver-
wunderlich ist – kommen Sex und Erotik.

Der Großteil der Betrüger versichert, dass er seinen 
Partner / seine Partnerin liebt und ihm / ihr eigentlich gar 
nicht untreu werden wollte. Erstaunlich ist auch, dass der 
One-Night-Stand bei den Seitensprüngen nur eine kleine 
Rolle spielt  – ein Drittel bis knapp die Hälfte der Sei-
tensprung-Beziehungen dauert ein halbes bis ganzes Jahr. 
Und 23 % bis 29 % halten sogar länger als ein Jahr.

An Torstens Seitensprung ist genau wie an dem von Sabi-
nes Mann Nils nichts Außergewöhnliches, Überraschen-
des – abgesehen davon, dass Torsten im Gegensatz zu Nils 
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nicht mit einer Kollegin fremdgegangen ist, was ihn etwas 
von der Masse abhebt. Dadurch, dass ich mir die Durch-
schnittlichkeit seines Vertrauensbruchs vergegenwärtige, 
wird das, was mir im ersten Schockmoment als grausames 
Einzelschicksal erscheint, ziemlich banal. Das macht es 
moralisch nicht besser, auch nicht erträglicher, aber zu 
wissen, dass man nicht die einzige betrogene Ehefrau ist, 
hilft ungemein.

Ich habe, wie gesagt, Sabine an meiner Seite, meine Lieb-
lingsleidensgenossin. Aber ich lerne nach meiner Tren-
nung noch andere Menschen kennen, denen das Gleiche 
widerfahren ist. So oder ähnlich. Frauen wie Männer.

Wir sind nicht allein. Die meisten von uns Betrogenen ha-
ben es überlebt. Oft sogar ziemlich gut.


